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Burgenporträt: 
Burgruine Lichtenstein, Landkreis Haßberge, Unterfranken 

In Zentraleuropa tragen knapp 20 Bur­
gen den mittelalterlichen Prunkna­
men „Lichtenstein" oder „Liechten­
stein", darunter die kaum bekannte 
Burgruine in Unterfranken, die auf­
grund der Bauformen und eines male­
rischen Lageplatzes eine bedeutende 
Rolle einnimmt. Als es 1993 darum 
ging, diese Burgruine baulich zu si­
chern, bewiesen der Landkreis 
Hassberge und das Bayerische Lan­
desamt für Denkmalpflege genügend 
Umsicht, diese Anlage nicht nur mu­
stergültig sanieren, sondern auch er­
forschen zu lassen. Dies machte Lich­
tenstein zu einer der besterforschten 
und bestsanierten Burgen Bayerns. Im 
nachfolgenden Burgenporträt wird 
nur die ruinöse Nordburg ausführli­
cher beschrieben, da die noch in Pri­
vatbesitz befindliche und bewohnte 
Südburg parallel zu unseren For­
schungen innerhalb einer Dissertation 
am Lehrstuhl für Bauforschung der 
Universität Bamberg zwar eingehend 
bauhistorisch untersucht wurde, die 
Pµblikation der Ergebnisse allerdings 
noch aussteht. 

Lage 

Die malerische Burgruine liegt etwa 
30 km nördlich von Bamberg und 

5 km nördlich von Ebern auf dem 
östlichen Hochrand des Baunachtales 
bzw. Weisachtales direkt in Sichtwei­
te der B 279. Ihre Mauem erheben sich 
etwa 100 m über dem Talgrund ( 420 m 
NN). Aufgrund der Tatsache, dass die 
früher durch dichten Baumbewuchs 
völlig verborgene Burgruine mittler­
weile weitgehend freigeholzt ist, kann 
man heute wieder erahnen, wodurch 
sie sich einst ihren Namen als „strah­
lende", ,,leuchtende" Burg verdiente. 
Da die Burgruine das Schlüsselobjekt 
des B urgenkundlichen Lehrpfads 
(s.u .) bildet, führen zu ihr ausge chil­
derte Auto-, Wander- oder Radwege. 

Geschichte 

Die beiden übermächtigen Territorial­
herren dieser Gegend waren seit dem 
frühen Hochmittelalter die miteinan­
der konkurrierenden Bistümer Bam­
berg und Würzburg, deren Besitzun­
gen sich hier durchdrangen. Sichtbare 
Zeichen dieser Herrschaften waren 
die Burgen. Die (nur ausnahmsweise 
kriegerischen) Auseinandersetzungen 
um diese Burgen illustrieren das Be­
streben, sich durch die Inbesitznahme 
des Machtzentrums auch in den Besitz 
der jeweiligen Herrschaft zu bringen. 
Insbesondere das Bistum Würzburg 

bediente sich erfolgreich wiederholt 
dubioser Mittel wie Falschanklagen, 
um Bamberger Burgen im Namen des 
Königs schleifen und deren Herren 
dauerhaft an sich binden zu dürfen 
(Bramberg, Rotenhan). 
Das Adelsgeschlecht derer von Lich­
tenstein reicht bis ins Jahr 1215 zu­
rück, als sich mit Degen II. ein Zweig 
der Stammfamilie von Stein erstmals 
nach der neu errichteten Burg Lich­
tenstein nennt 1

• Urkundlich sind die 
benachbarten Burgen Altenstein und 
Lichtenstein erstmals 1232 als castra 
[ . . . ]cum ecclesiis [ ... ]2 direkt belegt. 
Ab 1244 gehörten die Lichtensteiner 
sicher zu den Ministerialen bzw. 
Dienstmannen des Hochstifts Würz­
burg, obwohl sie sich 1257 in der Aus­
einandersetzung um das Erbe der An­
dechs-Meranier kurzfristig auf die 
Seite des Bamberger Bischofs schlu­
gen. Die Burg Lichtenstein wurde um 
1300 vom Markgrafen von Branden­
burg zu Coburg im Zuge einer Fehde 
mit dem Würzburger Bischof erobert, 
wobei man Apel von Lichtenstein ge­
fangen nahm. Diese Eroberung kann 
keine größeren Bauschäden verur­
sacht haben, da 1303 zwei Kemena­
ten, d. h. beheizbare Wohnbauten, auf 
Lichtenstein genannt werden. 

Abb. 1. Ausschnitt aus der Topogr. Kade 1 :50000 Bayern (Nord), hrsg. v. Bayer. Landesvermessungsamt, 2000. 
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Abb. 2. Luftansicht der Gesamtburg von Osten. Links die Südburg (Nr.13-18), rechts die Nordburg (Nr.1-12), dazwischen 
die Kirche (Nr. 20). 
Nr. 1: Bergfried; Nr. 2: Südtorbau; Nr. 3: ehemaliger Halsgraben; Nr. 4: Südkenienate; Nr. 5: altes Tor; Nr. 6: Palas/ 
Kapelle; Nr. 7: Brunnen; Nr. 8: Burghof; Nr. 9: Nordkemenate bzw. Gewölbebalf; Nr. 10: Nordtorbau; Nr. 11: alte 
Ringmauer und Ostkemenate; Nr.12: Hakenbüchsenturm; Nr. 13: Kemenate; Nr. 14: Torwerk; Nr.15: Halsgraben; Nr. 
16: Artillerierondell; Nr.17: sogenannte Turnierwiese; Nr.18: Kemenate; Nr.19: Kemenate (im Wesiflügel verbaut); Nr. 
20 : ev. Kirche (Foto: Klaus Leid01j 1997). 

Größe und Baugestalt der Burg änder­
ten sich, als Apel von Lichtenstein 
1345 seine Stammburg gegen das na­
hegelegene Dorf Unfinden vertausch­
te. Durch Belehnung seitens des 
Würzburger Bischofs sowie durch 
Kauf und Einheiratung erhielten dar­
aufhin mehrere lokale Adelsfamilien 
wie die HeITen von Rotenhan, 
Hessberg, Schaumberg und Raueneck 
Besitzanteile an der Burg. Sie eITich­
teten sich eigene Kleinburgen inner­
halb und außerhalb der bestehenden 
Burg, die dadurch zu einer ausgedehn­
ten Mehrfamilienburg, einer soge­
nannten „Ganerbenburg", wuchs 
(Abb. 2). Damals entstand die heutige 
Südburg mit mindestens drei Klein­
burgen, während sich die ältere Nord­
burg in drei weitere Kleinburgen un­
terteilte. Dass das Zu ammenleben so 
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vieler Adelsfamilien auf engstem 
Raum nicht ohne Probleme ablief, 
zeigt ein Burgföedensbruch durch 
Asmus von Rotenhan im Jahr 1489. 
Wie auch auf anderen Ganerbenbur­
gen wurden daher Pflichten und Rech­
te durch Burghutverträge geregelt, 
wobei die Lichtensteiner als hauptver­
antwortliche Burgverwalter amtier­
ten. 
Angesichts der schlechten Zustandes 
der Burg und der Bedrohung durch die 
Hussiten verbaute Apel von Lichten­
stein im Auftrag des Hochstifts Würz­
burg zwischen 1417 und 1436 insge­
samt über 1000 Gulden in die Burg, 
die das Stift später nicht melu· auszu­
lösen vermochte. Die dan1als vorge­
nommenen Bautätigkeiten ind in den 
zugehörigen Rechnungen exakt pro­
tokolliert. 

Die im Bauernkrieg (1525) und zwei­
ten Markgrafenkrieg (1552) teilbe­
schädigte Burg kam um 1565 wieder 
komplett an die Lichtensteiner zu­
rück, die sich zu diesem Zeitpunkt auf 
dem Gipfel ihrer Macht befanden und 
ilu·e Bautätigkeiten auf die weniger 
zerstörte Südburg konzentrierten. Zu­
sammen mit den Herren von Roten­
han, Stein zum Altenstein und den 
Truchsessen von Wetzhausen gehör­
ten sie damals zu den namhaftesten 
Familien des Ritterkantons an der 
Baunach. 
Nach dem Aussterben der Lichten­
stein zu Lichtenstein im Jahr 1691 
kam die Burg an die Lahmer Linie, di 
kurz nach 1710 die heutige, prote tan­
ti ehe(!) Barockkirche errichtete. 
Auf wechselnde Be itzer folgte Mitte 
des 19. Jahrhundert die gräfliche Li-
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Abb. 3. Bauphasenplan der Nordburg (Ze ichnung: Büro für Burgenforschung Dr. Zeune , 1997). 

nie der Rotenhan, die schon um 1909 
von der freiherrlichen Linie abgelöst 
wurde. Diese schenkte die ruinöse 
Nordburg am 18.01.1972 dem dama­
ligen Landkreis Ebern, behielt jedoch 
die intakte Südburg als Wohnsitz. 

Sanierungsgeschichte 

Mit der Gebietsreform von 1972 kam 
die Nordburg an den Landkreis 
Hassberge. Dieser beschloss ange­
sichts des besorgniserregenden Zu­
standes, die baufällige Ruine ab 1994 
in einem Mehrjahres-Programm be­
hutsam zu sichern und 1998 für die 
Öffentlichkeit neu zu erschließen. 
Parallel zu den ersten Sanierungsar­
beiten wurde eine fachgerechte bauar­
chäologische Untersuchung der Burg­
anlage in Auftrag gegeben, da zu die­
ser wenig verlässliche Literatur vor­
lag. Abzuklären waren vor allem 
wichtige burgenkundliche Fragen zur 
ursprünglichen Topographie und Ge­
. stalt. Indem das Büro für Burgenfor-
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schung in der Folge Archäologie und 
Bauforschung direkt miteinander ver­
zahnte, gelang neben der Klärung 
wichtiger Fragen eine detaillierte Re­
konstruktion der komplizierten Bau­
geschichte (Abb. 6A-C). Die Ergeb­
nisse flossen wiederum in die Sanie­
rungsmaßnahmen ein, schützten sen­
sible Befundzonen und führten zu 
wesentlichen Kostemeduzierungen. 
Gemeinsam mit dem Landkreis und 
Denkmalamt wurde eine sanfte Nut­
zung angestrebt, die das Denkmal sich 
selbst genügen ließ. Durch insgesamt 
vierzehn Info-Tafeln und eine Fundvi­
trine wurde ein kultur-touristisches 
Didaktikkonzept realisiert, das sich 
speziell an der Burgruine orientierte, 
sich aber auch in den B urgenkundli­
chen Lehrpfad integrierte. 
Die Sanierung wurde eng mit dem 
Naturschutz abgestimmt, indem man 
seltene, in den Höhlen und Gewölben 
lebende Fledermausarten durch spezi­
elle Türen schützte und im Bergfried 

Fugenlöcher für die dort nistenden 
Mauersegler offen hielt. Die bauliche 
Sanierung von Lichtenstein wurde 
somit in vieler Hinsicht erfolgreich. 
Die Ausgrabungen förderten neben 
sehr viel Keramik des späten 12./frü­
hen 13. Jahrhunderts bis 17. Jahrhun­
derts einige schöne Fundstücke 
zutage3

: eine tönerne Feldflasche aus 
der Zeit um 1300, eine Creußener 
Steinzeugschale mit aufgelegter Mas­
ke aus dem frühen 17. Jahrhundert, ein 
Tafelmesser mit verziertem Beingriff 
und vor allem einen eisernen Aufsatz 
zum Turnieren mit stumpfer Lanze, 
ein sogenanntes „Krönlein" aus dem 
14. Jahrhundert. Letzteres köm1te ein 
Beleg dafür sein, dass auf der soge­
nannten „Turnierwiese" südlich der 
Burg (Abb. 2, Nr. 17) neben Geschick­
lichkeits- bisweilen tatsächlich Tur­
nierübungen stattfanden. Turniere 
selbst hielt man auf Freiflächen nahe 
der Städte und nur ausnahmsweise in 
Burgen ab. 
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Abb. 4. Burgstall„ Teufelsstein" von Südosten (Foto: Büro für Burgenforschung 
Dr. Zeune, 1994) . 

Letztlich gelang es durch die hier in­
terdisziplinär betriebene, moderne 
Burgenforschung zahlreiche Fehlin­
terpretationen und Fehldatierungen 
zu korrigieren. Die seriösesten For­
schungsvorgaben stammtenvon Bodo 
Ebhardt, der kurz vor 1900 die Burg­
anlage studiert und vermessen hatte4

. 

Ebhardt übersah dabei jedoch wichti­
ge Details und erarbeitete eine fehler­
hafte Bauchronologie, die das Kunst­
denkmälerinventar fast wortwörtlich 
übernahm5

. 

Baubeschreibung und Bauge­
schichte 

Wie alle lang bewohnten Burgen 
wuchs auch die Burg Lichtenstein erst 
im Laufe der Jahrhunderte zur heuti­
gen komplexen Gestalt (Abb. 2). 

11./12. Jahrhundert: die Vorgänger­
burg auf dem„ Teuf elsstein " 

Zu den spannenden Rätseln von Lich­
tenstein gehört eine 500 m südlich 
gelegene namenlose Vorgängerburg, 
die im Volksmund und in Sagen „Teu­
felsstein" oder „Höllenfels" genaimt 
wird. Sie besteht aus einem graben­
umwehrten hufeisenförmigen Fels in 
starker Hanglage, der archäologi­
schen Funden zufolge im 11 ./12. Jahr­
hundert überbaut und um 1200 aufge­
lassen wurde (Abb. 4) . Zahlreiche 
Spolien in den Mauem der Südburg 
bezeugen, dass man diese Burg im 14. 
Jahrhundert komplett abtrug, als er­
heblicher Bedarf an Baumaterial be-
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stand (s. Bauphase II) . Da die Vorgän­
geranlage aufgrund ihres weiten Um­
feldes keine unbedeutende Burg dar­
gestellt haben kaim, ist zu vermuten, 
dass sie den bisher noch nicht lokali­
sierten Stammsitz der im 12. Jahrhun­
dert mehrfach belegten mächtigen Fa­
milie von Stein bildete, die sich zu 
Beginn des 13. Jahrhunderts spaltete 
und neue Linien auf den Burgen Al­
tenstein und Lichtenstein gründete. 

Bauphase I (1200 bis 1220/30): eine 
kleine M inisterialenburg 

Baubestand, Archivalien und nicht 
zuletzt die reichhaltigen ai·chäologi­
schen Funde sprechen eine klare Spra­
che: Die Nordburg als ältester Teil der 
Gesamtburg Lichtenstein entstand 
zwischen 1200und 1220/30. Der neue 
Bauplatz bot gegenüber der Vorgän­
geranlage beträchtliche Vorteile: eine 
wesentlich bessere Freisicht und Was­
serversorgung; ein direkt vorgelager­
tes Hochplateau mit Platz für eine grö­
ßere Vorburg und fruchtbare Äcker, 
Wiesen und Felder; eine geschütztere 
Lage mit sturmfreien S teilabhängen 
nach Westen und Norden. 
Man nutzte eine ins Tal vorgeschobe­
ne unbesiedelte Felsfonn ation, die 
drei bis zu 6 m hohe Rhätsandstein­
blöcke umfasste, um sie durch einen 
trockenen, 6 bis 10 m breiten und bis 
zu 5 m tiefen, teilweise komplett aus 
dem Fels gehauenen Halsgraben bo­
genförmig vom dahinter liegenden 
Hochplateau abzuschneiden (Abb. 2, 

Nr. 3). Dann umfriedete man das ca. 
45 x 35 m große, winkelförmige Areal 
mit einer hohen Ringmauer, die die 
verschiedenen Felsen verband, nach 
Norden, Süden und Westen aber auch 
längere Mauerzüge aufwies (Abb. 2, 
Nr. 11; Abb. 6A). 
Ein der Angriffsseite nach Osten und 
Süden zugewandter Felsklotz wurde 
Standort eines schlanken Bergfriedes, 
der weithin sichtbar die Burganlage 
überragte und noch heute den domi­
nanten Baukörper darstellt (Abb. 2, 
Nr. 1). Seine Westfront wurde am 15. 
Dezember 1920 (Datumstein an der 
Mauerkrone) aus statischen Gründen 
erneuert, seine höher aufragende Ost­
wand erst um 1960 um sieben Steinla­
gen reduziert. Die verbliebenen Origi­
nal wände zeigen vorzüglich gearbei­
tetes Buckel- und Glattquadermauer­
werk ohne Zai1genlöcher, insbesonde­
re zur Schauseite nach Osten hin 
(Abb. 5) . Die Steine waren sehr genau 
versetzt, bildeten sogenaimte 
„Knirschfugen" aus, wobei sie sogar 
Verkröpfungen aufwiesen. Die Buk­
kel waren weich und flach gearbeitet, 
der sie umgebende Randschlag zeigte 
eine Breite von 5 bis 6 cm. 

Abb. 5. Bergfried. Ansicht der sanier­
ten Ostwand. Die Löcher in den Fugen 
wurden nach Kartierung der Einflug­
öffnungen bewusst für Mauersegler 
offengehalten (Foto: Büro für Bur­
genforschung Dr. Zeune , 1998) . 

Burgen und chlösser _QQJ III 



Der Zugang in den Turm lag feindab­
gewandt in etwa 4 m Höhe nahe dem 
N ordosteck in der rückwärtigen Nord­
seite. Während ihn ältere Ansichten 
des 19. Jahrhunderts noch intakt wie­
dergeben, ist von ihm heute nur noch 
eine Seite erhalten. Solch ein Hoch­
eingang war als „klassisches" Adels­
attribut obligatorischer Bestandteil 
eines Bergfriedes und verstärkte seine 
Schutzfunktion, verwandelte den 
Turm in Gefahrenzeiten in eine Art 
,,Tresor"6

. 

Der Lichtensteiner Bergfried zählt mit 
nur ca. 5, 1 m Seitenlänge zu den klein­
sten Vertretern seiner Art. Bei einer 
Mauerstärke von ca. 1,7 m verblieb in 
seinem ungewölbten Inneren ledig­
lich ein schachtartiger Raum von nur 
etwa 2,9 qm Grundfläche. Da der win­
zige Innenraum kaum Platz ließ für 
den Einbau einer Holztreppe, ge­
schweige denn einer Wehrplattform, 
scheiden Wehrfunktionen für diesen 
Bergfried weitgehend aus. 
Analog zu den meisten Bergfrieden 
fungierte der imponierende Lichten­
steiner Turm in erster Linie als ein­
drucksvolles Machtsymbol. Er diente 
auch als Rechtssymbol, indem er an­
zeigte, wo derjenige saß, der für die 
Rechtsprechung zuständig war. Dar­
über hinaus bot sich der Turm als idea­
ler Auslug an, da er sogar das rücksei­
tige Hochplateau zu überblicken ver­
mochte. 
Der herrschaftliche Wohnbau, der so­
genannte Palas, erhob sich am ab olut 
sturmfreien Nordwesteck auf einem 
hohen Fels, in sonniger und lichter 
Position (Abb. 2, Nr. 6; Abb. 7). Dieser 
scheinbar ideale Lageplatz mutierte 
jedoch im Lauf der Zeit zu einer der 
beiden eklatanten statischen Schwach­
stellen der Burg, denn derrutschfreudi­
ge Rhätsandstein geriet gerade hier 
mehrfach in Bewegung. 
Ursprünglich bildeten Palas und Ka­
pelle miteinander ein etwa 16 m lan­
ges und 10 m breites, ungewölbtes 
Gebäude, das sich nach Norden hin 
mehreckig dem Verlauf des hier einst 
steil abfallenden Felsens anpasste; die 
Kapelle befand sich im südlichsten 
Raum des Obergeschosses, um das 
alte Burgtor in einem apotropäischen, 
d. h . symbolisch-abwehrenden Sinn 
mitzuschützen. Der Altar befand sich 
in einem halbrunden Apsiserker, der 
nach Osten auskragte, leider schon 
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(Zeichnung: Büro für Burgenforschung Dr. Zeune , 1997, Grafik: Roger May­
rock, Kempten). 
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Abb. 7. Kapellen- und Palasbau nach der Sanierung von Südosten. Im Vorder­
grund die Kapelle mit Trichte,fenster. Unterhalb der Kapelle der_ alte Tor~eg 
mit dem Brunnen (unterhalb der Fahne). Die Fahne zeigt das alte Lzchtensteiner 
Wappen (s. ,,Sagen") (Foto: Büro für Burgenforschung Dr. Zeune, 1998). 

1879 baufällig wurde (Abb. 8) und 
noch vor 1900 auf die darunter liegen­
de Brunnenkammer stürzte. 
Vom ersten Palasbau hat sich kaum 
etwas erhalten. Anzunehmen ist das 
übliche Arrangement mit Lagerraum 
und Küche im Erdgeschoss, der reprä-

sentativen Halle im er ten Stock und 
Wohn-/Schlafgemächern für die Fa­
milie des Burgherrn im zweiten 
Stock. 
Der besseren Stabilität wegen setzte 
man alle Mauern auf künstlich ausge­
hauene Fel bänke und Felsstufen. Da-

Abb. 8. Historische Ansicht der Burgruine von Süden im Jahr 1879 (Zeichnung: 
F. Heise). Vorne der Südtorbau, dahinter die Kapelle 1nit dem schon baufälligen 
Apsiserker (Riss!) und dem darunter liegenden Brunnenhäuschen. In der 
Bildmitte der Bergfried, rechts der Hakenbüchsenturm. 
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durch lassen sich sogar völlig ver­
schwundene Mauerzüge wieder theo­
retisch rekonstruieren - wie auf dem 
hochaufragenden kleinen Felskopf di­
rekt östlich der Kapelle, der einst mas­
siv turmartig oder podestartig über­
baut war. 
Anders als heute erfolgte der Zugang 
in die Hauptburg ursprünglich durch 
ein kleines Burgtor in der Mitte der 
Westseite, das 1994 archäologisch 
entdeckt wurde (Abb .2, Nr. 5; Abb. 9) . 
Dieses unter Einbeziehung einer Fels­
kluft weitgehend aus dem Sandstein 
gehauene Burgtor war so eng, dass nur 
kleinere Wagen und Karren in die 
Hauptburg hinein gelangen konnten -
ein Manko, das man erst 1417 besei­
tigte, als man das Burgtor an die leich­
ter zugängliche Südseite verlegte. Das 
Burgtor erreichte man von Süden her 
über die alte Vorburg sowie eine den 
breiten Halsgraben überquerende 
Holzbrücke. 
Die extrem zerklüftete Oberfläche des 
Burghofes erforderte massive Egali-
ierungen durch Abtragungen und 

Anschüttungen. Vom Burgtor führte 
eine aus dem Fels gehauene Rampe in 
den tiefergelegenen Burghof hinab. 
Dieser erstreckte sich lediglich nörd­
lich des Bergfrieds und war, da ihn an 
drei Seiten Felsklötze und Gebäude 
dicht umsäumten, winzig, eng und 
dunkel (Abb. 2, Nr. 7). Nach Osten hin 
begrenzte ihn ein Steinhaus, das sich 
gegen den östlichen Felskopf lehnte 
und vielleicht mit der 1303 erwähnten 
zweiten Kemenate identisch ist. Das 
zugehörige Hofpflaster bestand ledig­
lich aus grob verlegten Bruchsteinen, 
Sand und Lehm. Vom Burghof aus 
führte eine schmale, teilweise aufge­
mauerte und vermutlich ursprünglich 
auch gedeckte Rampe zum Palas em­
por. In ihrer Felswand öffnete sich 
eines der vielen ö enförmigen Löcher, 
auf die man auf Lichtenstein öfters 
trifft. Diese Ösenlöcher dienten dort, 
wo sich ein t dunkle K01Tidore ent­
lang zogen, zur Aufhängung von Talg­
lämpchen, im freiliegendem Außen­
bereich dagegen zum Anbinden der 
Reit- und Saumtiere. 
Der ö tliche Fel , dessen Kontur die 
alte Ringmauer aufnahm, war innen 
teilwei emitHolzüberbaut, wie älter 
Pfo tenlöcher zeigen (Abb. 6) . 
Ein weiter all rding ni driger , 
und flach r F 1 plateau am üd-
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we teck der Burg wurde zur Bauma­
terialgewinnung stark abgetragen -
dies beweisen die erhaltenen Sehrot­
gräben und Quellpfostenlöcher - und 
dann mit einem kleinen Gebäude be­
festigt, das maßgeblich zum Schutz 
des Burgtores und Burgwege beitrug. 
Über die ursprüngliche Wa erver or­
gung wis en wir nichts. Vermutlich 
behalf man sich damals mit Tankzis­
ternen. 

Bauphase II (Mitte und zweite Hälfte 
14 . Jahrhundert): eine große Ganer­
benburg 

Gegen 1345 wandelte sich Lichten­
stein in eine großflächige Ganerben­
burg mit mindesten sechs Ganerben­
sitzen (Abb. 6 B). Damals ersetzte 
man.die Vorburg durch die großräumi­
ge Südburg, die drei Kemenaten ent­
hielt (s. u.). Nordburg und Südburg 
verband ein gemeinsamer Bering. Die 
neue Vorburg lag nun weiter üdlich 
und lässt sich noch heute anhand der 
barocken Bebauung unschwer erken­
nen. 
Schwieriger gestaltete sich der Aus­
bau der alten beengten Kernburg -
jetzt die „Nordburg" - zu einer dreitei­
ligen Ganerbenburg; dies gelang letzt­
lich nur durch die geschickte Nutzung 
der Topografie. 
Den aufgrund der Felserosion ver­
kürzten Palas trennte man durch zwei 
kurze Schenkelmauern vom Rest der 
Burg so ab, dass im Nordwesteck der 
Burg eine eigene Kleinburg entstand, 
die wohl von den Lichtensteinern 
selbst bewohnt wurde (Abb. 2, Nr. 6). 
Um dieser Kleinburg ihre eigene Wa -
server orgung zu sichern - vertraglich 
mussten Burgtor, Brunnen, Bergfried 
und Kapelle allen Ganerben gleicher­
maßen zugänglich sein-, schlug man 
in den Fels direkt vor dem Pala eine 
kleine Tankzisterne ein, der man Re­
genwasser über Felsrinnen zuleitete. 
Die ca. 150 Liter Wasser, die dies von 
uns archäologisch ergrabene Becken 
aufnahm, deckten vermutlich nicht 
einmal den täglichen Grundbedarf. 
Ein zweiter Ganerbensitz bean­
spruchte da Areal um den O tfel , 
indem man die O thälfte des B urgho­
fes nach Abbruch der älteren Kemena­
te durch ein wuchtiges Gebäude über­
baute, das bis an die Nordkurtine der 
Ringmauer reichte (Abb. 2, Nr. 9) . 
Dies setzte allerdings die Reparatur 
der einsturzgefährdeten Nordwand 
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Abb. 9. Alter Torweg nach der archäologischen Freilegung. Oben links der in 
den Fels gehauene Riegelbalkenkanal (Foto: Büro für Burgenforschung Dr. 
Zeune , 1994). 

voraus. Gemäß unserer archäologi­
schen Befunde hatte man hier die 
Ringmauer des frühen 13. Jahrhun­
derts auf dem teilen, weichen Sand­
steinfels so schlecht fundamentiert, 
dass sie umgehend in Schräglage ge­
riet und einzustürzen drohte. Daher 

trug man sie bis auf die Stufenfunda­
mentierung ab und mauerte sie dann 
aus dem Abbruchmaterial neu lotrecht 
auf; zugleich versah man sie mit ei­
nem Abtritterker und einem Gitter­
fenster für das neue Innengebäude 
(Abb. 10; 11). Auch der Ostfels selbst 

-Abb. 10. Nordwand. Feldansicht (von Norden). Vorne der 1417 errichtete 
Torbau , da hinter die im 14. Jahrhundert wiedererrichtete Wand mit vermauer­
tem Abtritt und Gitte1jenster. Zustand vor der Sanierung (Foto: Büro für 
Burgenfor chung Dr. Zeune, 1994). 
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Abb. 11. Nordtorbau von Nordosten. 
Bemerkenswert an dem hussitenzeitli­
chen Bau sind die Schießnasen und 
die beiden Miniaturwappenfelder 
( oben rechts am Eck) . Zustand vor der 
Sanierung (Büro für Burgenfor­
schung Dr. Zeune , 1994). 

erhielt nun eine hausartige Bebauung, 
die das gesamte Felsplateau umfass te 
(Abb. 2, Nr. 11 ). 
Ein dritter Ganerbensitz entstand im 
Südwesteck durch die Erweiterung 
des bestehenden Eckgebäudes (Abb. 
2, Nr. 4). Um die neue Kemenate zeit­
gemäß mit einer hölzernen Oberge­
schossstube auszustatten, trug man 
die südliche Ringmauer weitgehend 
ab und errichtete sie dann neu unter 
Verwendung des alten Steinmaterials. 
Dies ermöglichte die Einfügung einer 
repräsentativen, sechsteiligen, pyra­
midenförmig angeordneten Kleinfen­
stergruppe (Abb. 12). Beleg für die 
Holzstube ist eine großflächige Aus­
sparung in der Rückwand zur Aufnah­
me der Bohlen- oder Blockwerkwand. 
Dieser Teil der Kemenate war mit ei­
nem von der Torpassage her zugängli­
chen Tonnenge)Völbe unterkellert. 
Dem 14. Jahrhundert entstammt auch 
der heutige Burgbrunnen, den man so 
platzierte, dass er allen drei Ganerben­
familien zugänglich war (Abb. 2, Nr. 
7). Er erreichte in einer Tiefe von ca. 
23 m Schichtenwasser- was eine kon­
stante Was erversorgung verhinderte: 
bisweilen stand Wasser schon in hal­
ber Höhe, bi weilen litt man arg unter 

94 

Abb.12. Südwand. Feldansicht(vonSü­
den). Bemerkenswert sind die sechs 
Trichte1jenster der pyramidenförmigen 
Kleinfenstergruppe. Die Wand wurde im 
14. Jahrhundert aus Spolien errichtet. 
Rechts der hussitenzeitliche Südtorbau 
(Foto: Uwe Gaasch, 1994). 

Wassermangel. Nach seiner Elektrifi­
zierung im Jahr 1938 versorgte der 
Burgbrunnen bis 1962 sieben Dorfan­
wesen mit Wasser. Er besaß noch 1916 
eine schlichte Brunnenkammer aus 
Fachwerk, die wohl auf das 19. Jalu·­
hundert zurückgeht, aber ähnliche 
vorherige Konstruktionen ersetzte. 
(Abb. 8). Das Mauerwerk dieser Aus­
bauphase bestand aus gut behauenen 
Glattquadern mit Zangenlöchern und 
vielen wiederverwendeten, daher an 
Kanten und Ecken beschädigten S tei­
nen. 

Bauphase III (1417 bis 1436): die 
hussitenzeitliche Neubefestigung 

Mehrere Baureclmungen belegen eine 
Verbesserung der Wehrhaftigkeit zwi­
schen 1417 und 1436 in direktem Zu­
sammenhang mit den Hussiteneinfäl­
len (Abb. 6 C) . Da die Baurechnungen 
die ausgeführten Maßnahmen detail­
liert beschrieben, ließen sie sich her­
vorragend mit der Bauforschung bzw. 
dem Baubestand verknüpfen. 
Zuerst wurde 1417 das Zugangsarran­
gement komplett verändert, indem 
man den Haupteingang in das Zen­
trum der Südfront verlegte und mit 
einem wehrhaften Torbau ausstat_tete 

Abb. 13. ,, Hakenbüchsenturm" , frü ­
her fälschlicherweise als „Pfeilschar­
tenturm "deklariert. Der Schalenturm 
mit seinen 3 m langen Schießscharten 
wurde erst im Jahr 1430 errichtet. 
(Büro für-Burgenforschung Dr. Zeune, 
1997). 

(Abb. 2,Nr. 2;Abb.16). Dies erforder­
te allerdings die Verschiebung der 
südlichen Kemenate - der kempnaten 
bey demselben turne-um einige Me-

- ter nach Westen (Abb. 2, Nr. 4 )7. Da­
durch musste die hölzerne Stube auf­
gegeben werden: Man vermauerte de­
ren Kleinfenster und schloss die rück­
seitige Verdünnung. Parallel zum Bau 
des neuen Torbaues Verfüllte man den 
Halsgraben zur Hälfte. 
Der neue Torbau erhob sich zweige­
schossig und ungewölbt. Seine Wehr­
eimichtungen zeugen vom Bemühen, 
die Kernburg effizienter verteidigen 
zu können. Zur Gefahrenseite, d. h. 
Richtung Südburg, versah man das 
massive Holztor mit einer Zugbrücke, 
die seitlich von einem im Gefahrenfall 
wegnehmbaren Geländer begleitet 
wurde. Zusätzlich sicherte ein halb­
ovales, für den Gebrauch einer Ha­
kenbüchse konzipiertes Schießloch 
die Brücke. In beiden Seitenwänden 
öffneten sich Schlupftüren in den Gra­
ben. Ins Obergeschoss, das zweifel -
ohne einst mehrere Schießscharten 

• enthielt, gelangte man über eine Krag­
treppe in einer Seitenwand. 
Aufregend war, wa ich an der ord­
kurtine abge pielt hatte. Dort hatte 
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sich die erneuerte Nordmauer wieder 
zu neigen begonnen - schließlich hat­
te man in Bauphase II nur das Symp­
tom beseitigt, nicht aber die Scha­
densursache. Um die 12 m hohe Wand 
zu retten, entschloss man sich zu einer 
dramatischen, aufwendigen, aber wir­
kungsvollen Notaktion: Man planier­
te Hunderte von Wagenladungen 
lehmverdichtetes Erdreich und Bau­
schutt bis in eine Höhe von 5 bis 8 m 
von außen gegen die Wand und stopp­
te dadurch tatsächlich deren Kippbe­
wegung. Diese massive Aufschüttung 
hatte allerdings zur Folge, dass der 
hier vorhandene Abtritt statt in 8 m 
Höhe nun in nur 3 m Höhe hervorkrag­
te und vermauert werden musste. Ein 
Drittel Sichtmauerwerk steckt folg­
lich seit dem frühen 15. Jahrhundert 
im Boden. 
Dank der großflächigen Anschüttung 
konnte man die Burg rückseitig durch 
ein neues Tor mit vorgelagertem Tor­
bau erschließen (Abb. 2, Nr. 10). Die­
ser Torbau fiel bauidentisch mit dem 
Südtorbau aus, außer, dass sein Ober­
geschoss besser erhalten ist. Hier sind 
riasenartig vorkragende Schießschar -
ten und zwei - heute blanke - Minia­
turwappenfelder bemerkenswert 
(Abb. 11). Das durch die ältere Ring­
mauer gebrochene spitzbogige Innen­
tor wurde durch zwei sich direkt hin­
tereinander nach innen öffnende 
Holztore gesichert. Lichtenstein hatte 
nun ein Süd- und ein Nordtor, wobei 
letzteres dem alten Talweg näher lag. 
Auch am entgegengesetzten Ende der 
Nordseite, am Nordwesteck, kämpfte 
man mit erheblichen statischen Prob­
lemen (Abb. 2, Nr. 6). Hier war der 
Fels erneut ins Rutschen gekommen 
und hatte den nur wenige Jahrzehnte 
alten Palasgiebel ins Tal befördert. Da 
die Rechnung von 1417 auchArbeiten 
an der kempnaten do die Capelle in­
nen ist erwähnt8, entschloss man sich 
hier damals gleichfalls zu einer Radi­
kallösung und trug den Fels großflä­
chig terrassenförmig ab. Dadurch er­
weiterte man den Palasbau auf die 
heutige Größe. 
Die 1417 durchgeführten Maßnah­
men beliefen sich alles in allem auf 
600 Gulden. 
Angesichts der Hussiteneinfälle sah 
man sich im Jahr 14 30 gezwungen, die 
Burg derart zu befestigen, dass sie der 

· leichtenArtille1ie der Hussiten zu wi-
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derstehen vermochte. Die absolute 
Schwachstelle der Burg war das kaum 
bewehrte Südosteck, das sich ebener­
dig dem nahe gelegenen Dorf zu­
wandte. Genau hier, an der Rinckma­
wer am graben9, errichtete Apel von 
Lichtenstein für viel Geld einen halb­
runden, ungewölbten dreigeschossi­
gen Schalenturm, den er mit zwei über 
3 m hohen Schlitzseharten ausstattete, 
die zur Flankierung der anschließen­
den Ringmauerzüge dienten (Abb. 2, 
Nr.12;Abb.13).AusdiesenScharten, 
die sich tatsächlich über zwei Stock­
werke erstreckten, konnten zwei Ar­
tilleristen mit ihren Hakenbüchsen 
übereinander stehen und gleichzeitig 
feuern (Abb. 14). Dass hier Haken­
büchsen eingesetzt wurden, belegen 
die Prellholz-Löcher in den Scharten­
laibungen. ,,Prellhölzer" waren in die 
Scharte eingelegte, eingekeilte oder 
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eingemauerte Querhölzer, an denen 
die Hakenbüchse mit ihrem unten an­
gebrachten Haken eingehängt werden 
konnte, um den gewaltigen Rückstoß 
abzuschwächen. Im Obergeschoss 
des Hakenbüchsenturmes öffneten 
sich vier kleine Schießfenster; ein hier 
sekundär eingelegtes Prellholz wurde 
zwischen 1459 und 1479 gefällt. Dies 
bestätigt die Datierung des Turmes in 
die Zeit um 1430. Ein verwittertes 
Miniaturwappen am Dachgesims 
gleicht in seiner Schildform jenen am 
geringfügig älteren nördlichen Tor­
bau. 
Die bisherige Fachliteratur hatte den 
Hakenbüchsenturm wegen seiner 
übermannshohen Scharten und sei­
nem Buckelquader-Mauerwerk irr­
tümlich für „spätromanisch" bzw. 
,,frühgotisch" gehalten. Die Buckel­
quader sind aber nicht nur viel kanti-

Abb.14. Rekonstruktionsversuch des Turminneren des „Hakenbüchsenturmes" 
nach Befund. Durch die zweigeteilte Schießscharte konnten zwei Hakenbüch­
senschützen gleichzeitig herausfeuern (Büro für Burgenforschung Dr. Zeune, 
1997; Grafik: Roger Mayrock, Kempten , in Abstimmung mit Ve1f). 
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Abb. 15. Didaktische Erschließung der B urg. B lick in den oberen Hof niit Info­
Tafe ln (Rekonstruktionszeichnungen) und Fundvitrine (Büro für Burgenfor­
schung Dr. Zeune, 1999). 

ger gearbeitet als jene des frühen 13 . 
Jahrhunderts, sondern weisen zudem 
Zangenlöcher und einen viel breiteren 
Randschlag (bi zu 20 cm breit) auf, 
gehören also zur Neubelebung des 
Buckelquaders im 15. und 16. Jahr­
hundert. Eine klare Baufuge gleich 
nördlich des Turme markiert jene 
Stelle, wo man die stauferzeitliche 
Ringmauer für den Einbau des Haken­
büchsenturmes durchbrach. Die Kos­
ten der Baumaßnahme von 1430 be­
liefen sich auf 100 Gulden. 1432 flos­
sen nochmals 100 Gulden, diesmal 
aber in den Ausbau der Südburg, als 
man deren Haupttor verlagerte und die 
Südfront durch ein Torvorwerk mit 
Z wingermauer und Graben befestigte 
(s. u.). 
Gerade in Bauphase III ist extrem viel 
Recycling älteren Baumaterials zu 
konstatieren, gut erkennbar an den 
beschädigten Bausteinen und den in­
tensiven Ziegelauszwickungen. 

Bauphase IV (Mitte/zweite Hälfte 16. 
Jahrhundert): Ve,jall und Teilin­
standsetzung . 

Nach größeren Be chädigungen 1525 
und 1552 wurde die Nordburg nur 
noch notdürftig instandgesetzt; ge­
baut wurde nun vor allem an derbe -
ser erhaltenen Südburg, insbesondere 
nachdem die Lichtensteiner 1565 die 
Burg komplett zurückerworben hat­
ten. Dünne Mauern in der Kapelle und 
auf dem O tfels, wo auch Brandspu-
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ren von Kriegszerstörungen berich­
ten, bezeugen provisori ehe Wieder­
herstellungen. Die Nordwand wurde 
durch einen Wehrgang mit zangenför­
migen Schießfenstern aufges tockt; an 
ihrer Innenseite entstand über den 
Resten der Kemenate des 14. J ahrhun­
derts ein gewölbter Neubau. Endgül­
tig aufgegeben wurde der westliche 
Nebeneingang, indem man die alte 
Torpassage durch eine Quermauer 
blockierte. Weitere Baumaßnahmen 
eliolgten an der We t eite und dem 
Südwesteck der Burg, wo ein maul-
chartenbewehrter Zwinger entstand. 

Die Mauerwerksqualität des 16. Jahr­
hunderts degenerierte zu stark ausge­
zwickten Bruchsteinen und zweitver­
wendetem Baumaterial. 

Bauphase V (18 . und 19. Jahrhun­
dert): rege Abbruchtätigkeiten und 
Romantik 

Im 18. und 19. Jaln·lrnndert muss es 
vor allem an der Westseite der Burg 
wiederholt zu umfangreichen Ab­
bruchtätigkeiten gekommen sein, de­
nen der Ansitz im Südwesteck, die 
westliche Ringmauer, das alte Burgtor 
und das We tende de Kapellenbaues 
fa t komplett zum Opfer fielen. Ver­
baut wurde das Abbruchmaterial of­
fenbar in Dorfhäusern und in der Süd­
burg. Trotz aufwendiger Terras ie­
rungsarbeiten von 1417 war auch das 
neue Nordende de Palas wieder in 
Tal abgerut cht. 

Lichtenstein präsentierte sich folglich 
schon im 18. Jahrhundert als wildro­
mantisch zerklüftete, von Mauerzäh­
nen und Felsklötzen geprägte Burg­
ruine, deren pittoreske Silhouette 
zahlreiche Künstler und Poeten an­
zog. Daher verwundert nicht, dass es 
nach 1845 in zeittypischer Manier zu 
einer romantisch-historisierenden 
Umgestaltung des Burgareals inklusi­
ve des Waldes kam. An mehreren Stel­
len wurden Fratzen, sogenannte Mas­
karons , eingehauen, darunter derbe­
rühmte „heidnische Wächterkopf' an 
der sogenannten „Christenmarter"10. 

Die Felsköpfe wurden durch Stufen 
erschlossen, die Höhlen zu typisch 
fränkischen „Kellern" bzw. Lager­
höhlen erweitert und mit neuen Trep­
pen versehen. Unterhalb der Burg 
schuf man ein antikisierendes „Felsla­
byrinth". 
Eine weitere gravierende, da stark irri­
tierende Veränderung in der Topogra­
phie bewirkte die dorfseitige Erschlie­
ßung durch Abbruch der südöstlichen 
Ringmauer und weitgehende Verfül­
lung des Halsgrabens . Zugleich schuf 
man der besseren Begehbarkeit we­
gen eine ebene Hoffläche vermittels 
massiver Aufschüttungen. 

Bauphase VI ( ca. 1920 bis ca. 
, 1988): die ersten Sicherungsmaß­
nahmen 

Stati ehe Schäden erforderten mehre­
re Sicherungsmaßnahmen am Berg­
fried: Im Winter 1920 wurde er mit 
Eisenklammern bzw. Eisenschlau­
dern bewelu·t und seine Westwand er­
neuert; in den Jahren um 1960 redu­
zierte man seine wesentlich höher auf­
ragende Ostwand. 
In nachfolgenden Sanierungsphasen 
wurden ca. 1969 der Südtorbau, 1976 
der Kapellenbau und 1988 der Haken­
büchsenturm neu verfugt. Besonders 
die fehlerhafte Sanierung der rücksei­
tigen Abbruchkante des Torbaues ver­
ursacht, da gerade rekonstruiert, er­
hebliche Irritationen. 
Als anlässlich der Elektrifizierung de 
Burgbrunnens im Jalu· 1938 Leitun­
gen durch den gesamten Burghof ge­
legt wurden, durchschlug man rück­
sieht los vergrabene Mauern. 

· Die Burgkapelle 

Di prote tanti ehe Burg- und Dorf­
kirch gleich üd „ tlichderBurgwur-
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de nach 1710 errichtet (Abb. 2, Nr. 
20); sie steht vermutlich über einer 
nach 1345 zur gemeinsamen Nutzung 
aller Ganerbenfamilien erbauten klei­
neren Vorgängerkirche, die erstmal 
1432 erwähnt wird: amfelsch da die 
capelle anleit 11

• Dies wird 1436 durch 
die Nennung der kempnat darinne die 
alt capelle Zeit , d. h. der alten Kapelle 
im Palas, indirekt bestätigt12

• 

Die Südburg 

Die Südburg entstand in den Jahren 
nach 1345 am Platz der alten Vorburg. 
Damals errichteten sich drei Ganer­
benfamilien dicht nebeneinanderlie­
gende längsrechteckige Wohntürme 
bzw. Kemenaten, die durch eine ge­
meinsame Umwehrung miteinander 
verbunden waren. Zwei dieser Keme­
naten haben sich gut sichtbar in der 
Südburg erhalten (Abb. 2, Nr. 13 und 
18), die dritte verbirgt sich im großen 
Wohntrakt (Abb. 2, Nr. 19). 
Die Südburg wird dominiert vom 
Schopfwalmdach eines gut erhaltenen 
Wohnturms, der sich ungewölbt mehr­
geschossig erhob und einige seiner 
wuchtigen originalen Kreuzstockfens­
ter und gekuppelten Spitzbogenfenster 
bewahren konnte (Abb. 2, Nr. 13). 
Auch sein ruinö es Pendant im Süd­
westeck der Burganlage stand unge­
wölbt (Abb. 2, Nr. 18). Dieser Wohn­
turm konnte dendrochronologisch auf 
1331 bis 1351 datiert werden. 
Während der Hussitenzeit wurde 
1432 auch die Toranlage der Südburg 
verlegt und dadurch verstärkt (Abb. 2, 
Nr. 14). Eine weitere Befestigung ~ 
phase fällt in die Jahre um 1530/40, als 
man die Toranlage weiter ausbaute 
und ein trutziges Artillerierondell am 
Südwesteck des Wohnblockes zufüg­
te (Abb. 2, Nr. 16). Die Südburg hatte 
nun ein fortifikatorisch interessantes 
Torwerk mit zweifach verkröpftem 
Zugang. 
Mit dem Rückerwerb durch die Lich­
tensteiner begann ab 1565 die Groß­
umbauphase der Südburg, die damal 
ihre heutige Gestalt erhielt und wäh­
rend der Barockzeit nochmals über­
formt wurde. Der pittoreske Fach­
werkaufsatz über dem Tor, der soge­
nannte Luginsland, kam erst um 1860 
während der historisierenden Umge­
staltung hinzu. Heute wird die Burg 
von der freiherrlichen Linie der Ro­
. tenhan zu Rentweinsdorf bewohnt. 
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Sagen um den Lichtenstein 

Um die altersgrauen Mauertrümmer 
des Lichtenstein ranken sich viele Sa­
gen. Die meisten hiervon entbehren 
allerdings jeglicher historischen Rea­
lität. Die gewinkelte Höhle unterhalb 
des Kapellenbaues wird im Volks­
mund „Schneiderloch" genannt, da 
sich in ihr ein hinterli tiges Schneider­
lein verborgen haben soll, das vorbei­
kommende Reisende erschoss und 
plünderte. 
Der Fels am Nordtor trägt den Namen 
,,Tränenfels" . Auf ihm soll ein Lich­
tensteiner Edelfräulein einst um ihren 
geliebten Junker von Raueneck bitter-

Burgruine Lichtenstein 

lieh geweint haben, zuerst, weil sie ihn 
anfangs nicht heiraten durfte, und 
dann, weil er unmittelbar nach der 
Heirat verstarb. Seitdem „weint" der 
Fels Jahr für Jahr „Tränen". Die bei­
den nebeneinander stehenden Haupt­
felsen sollen das alte Lichtensteiner 
Wappen bilden (Abb. 7). Sobald sie 
sich berühren, so heißt es, sterben die 
Lichtensteiner aus. Dies tat die Fami­
lie 1691 allerdings auch ungeachtet 
der Felsen. Auch um den „Teufels­
stein" oder „Höllenfels" rankt sich 
eine Sage, die dem Felsklotz seinen 
Namen verlieh. Hier soll ein Lichten­
steiner Ritter mit dem Teufel um seine 
Seele Mühle gespielt haben. Dabei 

Abb. 16. Nordburg von Südwesten, vor der Sanierung. Im Vordergrund der 
südliche Torbau. links davon die ehemalige Kenienate mit ihrer Kleinfenster­
gruppe. Dahinter der Bergfried mit seiner erneuerten Rückwand (links) . Rechts 
die Kirche (Büro für Burgenforschung Dr. Zeune, 1994). 
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platzierte der Ritter den Teufel so, 
da s dieser von der untergehenden 
Sonne geblendet wurde, einen fal­
schen Zug tat, das Spiel verlor und der 
Ritter seine Seele behielt. Auf dem 
schmalen Felsplateau ist tatsächlich 
ein Mühlebrett eingeritzt, das der frü­
hen Form zugehört 13. Sowohl Teufels­
sagen als auch Mühlespielfelder fin­
den ich gelegentlich auf Burgen. 

Lichtenstein und die Esoterik 

Im Verbund mit ihrer Nachbarburg 
Rotenhan wurde Lichten tein in den 
letzten beiden Jahrzehnten von einem 
vielfältigen Esoteriktouri mu heim­
gesucht, der die intensiven Felsbear­
beitungen auf einen- mit den Extem­
steinen, Stonehenge oder der Cheops­
pyramide vergleichbaren - vorge­
schichtlichen bzw. kelti chen Heil­
und Kultplatz zurückführte 14

• Die ar­
chäologischen und baugeschichtli­
chen Forschungen belegten jedoch 
absolut eindeutig, dass es an dieser 
Stelle keinerlei vormittelalterliche 
Besiedelung oder Nutzung gab und 
dass alle Felsbearbeitungen ursäch­
lich mit verschwundenen oder beste­
henden Burgbauten zusammenhän-
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gen. Sie erbrachten auch den Nach­
weis , dass viele der esoteri chen „Be­
funde" erst in den Nachkriegsjahr­
zehnten angebracht oder von den Eso­
terikern selbst zur Unterstützung ihrer 
Thesen angefertigt wurden. Andere 
Befunde wie die „heidnischen" Mas­
karons entstanden erst im Zuge der 
Burgenromantik des 19. Jahrhun­
derts. Auf Lichtenstein stehen aber­
witzigen Spekulationen und absurden 
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über15. 
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besichtigt werden. 
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